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Einleitung. 


Der Verfaſſer der nachſtehenden Schilderungen iſt der Basler 
Miſſionslehrer Joſef Ekolo in Kamerun, den der verſtorbene 
Miſſionar Schuler vor einigen Jahren während des Erholungs- 
aufenthaltes in der Heimat als Gehilfen für ſprachliche Arbeiten bei 
ſich hatte. Bald nach feiner Rückkehr nach Kamerun ſchrieb Ekolo ſeine 
Eindrücke, die er in Europa bekommen hatte, für ſeine ſchwarzen 
Landsleute nieder. Sie erſchienen als kleines Büchlein mit 
vielen Bildern. Man merkt es den Schilderungen beſonders 
gegen das Ende hin an, daß ſich der Verfaſſer hauptſächlich in 
den Kreiſen der mit der Basler Miſſion eng verbundenen Ge— 
meinſchaftsleute in Württemberg bewegt hat, ſodaß ſeine Dar— 
ſtellung des Lebens der Deutſchen kein allſeitiges Bild davon 
gibt, wie es in der Heimat der Beherrſcher Kameruns ausſieht. 
Aber abgeſehen davon wollte der Verfaſſer offenbar nur ein 
einſeitiges Bild der Deutſchen zeichnen; verſchweigt er doch das 
Ungünſtige, das er während eines einjährigen Aufenthaltes in 


Deutſchland auch geſehen haben muß, vollſtändig. Es liegt ihm 


eben daran, ähnlich wie zu Ende des erſten Jahrhunderts nach 
Chriſtus dem römiſchen Geſchichtsſchreiber Tacitus, die Deutſchen 
in ihren Sitten und Gebräuchen ſeinen ſittlich tief ſtehenden 
Landsleuten als nachahmenswerte Vorbilder hinzuſtellen. 

Die Ueberſetzung ins Deutſche verdanken wir Herrn Miſſionar 
Stolz in Bonaku, der abſichtlich die Einfachheit des Stiles und 
die oft etwas unbeholfene Darſtellungsweiſe des Originals in 
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der Ueberſetzung nicht verwiſcht hat, damit auch der deutſche 
Leſer den Eindruck der Schilderungen eines Kameruners erhält, 
der in ſchlichteſter literariſcher Form doch eine feine Beobachtungs— 
gabe zum Ausdruck zu bringen weiß. — 

Ekolos Bericht lautet wie folgt: 


Ein kurzer Bericht über Europa. 


Einige Dinge und Gebräuche, die ich im Lande der Weißen 
geſehen habe. 
Von Joſef Ekolo, Basler Miſſionslehrer. 


1, 
Wie das and der Weißen ausiieht. 


Ueber das Land der Europäer könnte man ſehr viel er- 
zählen, aber man iſt nicht imſtande, alles zu ſagen; doch will 
ich verſuchen, einiges zu berichten, jo daß man fich einiger- 
maßen ein Bild machen kann, wie es dort ausſieht. 

Das Land der Weißen, Europa, iſt nicht ſo groß wie unſer 
Heimatland Afrika, hat aber viel mehr Menſchen als das Land 
der Schwarzen. Deutſchland, ein Teil von Europa, hat mehr 
Einwohner als Kamerun, ja ein Stamm von Deutſchland, 
Sachſen, zählt mehr Menſchen als ganz Kamerun. Wenn man 
in den großen Städten Europas umhergeht, ſieht man dort 
Menſchen laufen wie Ameiſen, und in manchen großen Häuſern 
wohnen 50, ja 100 und noch mehr Menſchen. Gehen ſie in 
den Hof, da wimmelt es dort nur ſo von Leuten. 

Wie die Heimat der Weißen groß iſt, ſo iſt ſie auch ſchön; 
ein ſolch ſchönes Land gibt es nicht mehr auf der ganzen Welt. 
Was das Land der Weißen ſchön macht, iſt ihre Weisheit und 
ihr Fleiß. Die Weißen haben ihr ganzes Land von wildem 
Gras und Buſch geſäubert; es iſt dort kein Plätzchen. wo die 
Hand des Menſchen nicht hingekommen wäre, es zu ſäubern, 
oder es zu bebauen. 

Sehen wir unſer Heimatland an, ſo erblicken wir nichts als 
Dickicht, Sträucher und Buſch; ganz wie unſere Väter es ge- 
laſſen haben, ſo iſt es noch bis heute. In Europa jedoch laſſen 
die Leute den Wald nicht wachſen wie er will, ſondern ſie 
machen ihn von Zeit zu Zeit in Ordnung. Es gibt dort viele 
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Sprachgehilfen. 


Wälder, welche die Weißen mit ihren Händen angelegt und 
gepflanzt haben; deshalb ſieht dort ſogar der Wald aus wie 
ein Dorf, der Unterſchied iſt einzig der, daß ſich hier Gebäude, 
dort aber Pflanzungen befinden. Um es kurz zu ſagen: der 
Wald und das Feld dort iſt weit ſchöner als unſere Städte. 
Will man in Europa auf den Feld- und Waldwegen gehen, ſo 
hat man keine Angſt, man könnte in Dornen treten, oder man 
ſtolpere wie in unſern Wäldern; auch Schlangen gibt es dort 
höchſt ſelten, und anderes Ungeziefer, das uns hier plagt, ſieht 
man nur wenig; deshalb fürchtet man ſich dort auch nicht im 
mindeſten, man könnte von gefährlichen Tieren angegriffen wer— 
den wie in unſern Wäldern. 

In den Dörfern und Städten der Weißen ſind lange 
Straßen angelegt, wie es jetzt auch in Viktoria und Duala ge— 
ſchieht. Die Häuſer befinden ſich zu beiden Seiten der Straßen. 
Auch führen ſolch ſchöne Straßen in die Felder und Wälder 
und Nachbarſtädte, ſodaß das Reiſen zu Fuß weder in ein be— 
nachbartes Land noch in die Wälder eine Anſtrengung iſt, wie 
hier zu Lande. 

Dort werden auch die Bäume gepflanzt wie hier die Piſang 
und Bananen; man ſetzt ſie als ganz junge Pflanzen und pflegt 
ſie dann, bis ſie zu einem ganzen Wald von Bäumen werden. 
Die einzelnen Bäume werden in ſchnurgerader Reihe neben— 
einander geſetzt, ſo daß ſpäter, wenn ſie groß werden, ihre 
Kronen ſich zu einem förmlichen Dache zuſammenſchließen, 
während am Boden freier Raum bleibt, ſo daß man ohne An— 
ſtoß darunter hin und her gehen kann. Auch die Aecker werden 
von den Weißen ſchön angelegt, zum Teil in regelmäßigen 
Beeten, ſo daß ſie ſowohl vor als nach dem Aufgehen der Saat 
einen reizenden Anblick gewähren. Kurz, die Weißen pflegen 
alles aufs beſte, ſowohl das Eſſen für die Menſchen, als das 
Futter für das Vieh, ſogar noch das Gras. Kein Baum darf 
unnütz zu Grunde gehen, nach dem Wort: „Du ſollſt die Bäume 
nicht verderben.“ 5. Moſ. 20, 19. Alles in allem: Feld und 
Wald der Weißen ſind ſo ſchön, daß man dort im Gras liegen 
kann, wie auf einer Matte; auch die Kinder können dort ſpielen, 
ohne zu fürchten, fie könnten von gefährlichen Tieren ange- 
griffen werden, wie ich oben geſagt habe. Aber nicht nur 
Wälder und Aecker pflanzen die Weißen, ſondern auch Gärten 
mit ſchönen Blumen, an denen ſie ihre Freude und Wonne 
haben, namentlich zur Sommerszeit. | 


EI; 
Jahres- und Tageszeiten. 


Die Weißen, die hier in unſerm Buſchlande wohnen, glauben 
gewöhnlich, wir hätten nur zwei Jahreszeiten, die heiße Zeit und 
die Regenzeit. Aber auch wir haben vier Jahreszeiten wie Europa, 
nämlich den Anbruch des Jahres, den Sommer, den Jahres— 
eingang und die Regenzeit. Aber unſere Jahreszeiten decken 
ſich nicht mit denen der Europäer, wie wir gleich hören werden. 


Der Frühling 


iſt in Europa die ſchönſte Zeit des Jahres; da fängt die Sonne 
an zu ſcheinen und macht alles neu. Es iſt nicht mehr kalt, 
aber auch die Hitze iſt noch nicht ſo groß; die Bäume und 
Wälder, und Blumen, und alles, was von der Kälte des Winters 
erſtorben war, erwacht wieder zu neuem Leben, das ganze 
Land ſieht friſch und neu aus, und die Blumen in den Gärten 
und Wäldern verbreiten einen angenehmen Geruch. Auch der 
Himmel iſt jetzt ſchön, und alles, von der Erde bis zum 
Himmel, iſt prächtig anzuſehen, ſo daß es das Herz ganz mit 
Freude erfüllt. Jetzt fangen die Leute an, auf die Felder und 
Wälder und Berge zu gehen; Lehrer und Schüler, Hausväter 


mit ihren Familien und alle Vereine gehen hinaus und ſchauen, 


wie Gott das Jahr mit feiner Güte gekleidet hat (Pi. 65, 12), 
und preiſen ſeine großen Werke. 

Manche Vögel verlaſſen Europa, wenn der Winter naht, 
kommt aber der Frühling, ſo kommen ſie zurück, wie der 
Habicht es bei uns macht. Ihre Rückkehr vermehrt die 
Freude des Frühlings, ſo daß die Kinder, wenn ſie den erſten 
Vogel kommen ſehen, ihn mit großer Freude begrüßen. Einige 
dieſer Vögel klappern, andere ſingen ſehr ſchön, ſo daß die 


Weißen ſie nicht vorüberziehen laſſen, ohne an ſie zu denken und 


von ihnen zu reden. In dieſer Zeit machen ſie auch einige 
ſchöne Spiele und freuen ſich über dieſe Jahreszeit. So iſt der 
Frühling in Europa eine Zeit großer Freude. . | 


Der Sommer. 


Das Gute, das der Frühling bringt, geht auch auf den 
Sommer über. Der Sommer verändert die Zeit ein wenig. 
Die Sonne brennt heiß wie bei uns und erfüllt das ganze 


ve a 
rer 


Land mit ihrem Glanze. Die Tage werden jetzt ſehr ſpät dunkel, 
und dämmern ſehr frühe. Mitten im Sommer wird es ſehr 
bald Tag, ſo daß die Sonne ſchon beim erſten Hahnenſchrei 
ſichtbar wird. Um 4 Uhr iſt es vollſtändig hell. Auch bleibt 
es Tag bis nachts 9 Uhr, ſo daß, wenn man um 9 Uhr im 
Bett liegt, es etwa ſo iſt, als wenn man bei uns abends 5 Uhr 
ſich legen würde. Obgleich es aber am Tage ſehr heiß iſt, 
iſt doch die Nacht nicht mehr ſo heiß wie bei uns; aber auch kalt 
iſt es nicht, ſondern die Nacht iſt ſehr angenehm. 

Was im Frühjahr aufgegangen iſt, bekommt jetzt ein 
anderes Ausſehen; es wird reif, und die Blätter werden dunkel. 
In dieſer Zeit ſieht man in den Städten und Dörfern den 
mannigfaltigen Reichtum der Weißen an allerlei Schätzen und 
Werken ihrer Weisheit. Jetzt preiſen und ehren die Könige und 
Fürſten des Landes alle die, die etwas Tüchtiges geleiſtet haben. 
(Ausſtellungen.) Jetzt reiſt man, um andere Städte und allerlei 
Sehenswürdigkeiten zu betrachten. Zu dieſer Zeit arbeiten die 
Weißen aber auch wie die Ameiſen, um zu ſammeln und ſich 
auf den Winter vorzubereiten, wie wir es in den Sprüchen 
Salomos leſen (Spr. Sal. 6, 6—8). 


Der Herbſt. 


Der Herbſt iſt bei den Europäern die Erntezeit. Auch dieſe 
Zeit hat ihre beſonderen Reize. Das ganze Land freut ſich der 
Speiſe, die man einheimſt, namentlich wenn Gott eine geſegnete 
Ernte ſchenkt. Schon erſcheinen die Vorboten des Winters, 
heftige Winde wehen und bringen Kälte, und ſchon fallen die 
Blätter von den Bäumen. Da ſah ich auch, wie die Weißen 
die Bäume mit Medizin beſtreichen, damit die Inſekten ſie nicht 
freſſen, ſo lange ſie keine Blätter haben. Nun beginnt auch 
die Jagd auf die Tiere des Waldes, wovon wir ſpäter hören 
werden. 


Der Winter. 


Wenn auch der Herbſt vorüber iſt, kommt der Winter, aber 
ein anderer Winter als der in unſern heißen Ländern. Während 
des Winters regnet es in Europa nicht; es regnet dort haupt⸗ 
ſächlich im Sommer und im Herbſt, aber Stürme gibt es in 
dieſer Zeit. Die Art des Regens, die im Winter fällt, iſt wie 
dicker, weißer Seifenſchaum, den man Schnee nennt. Der Schnee 
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iſt ſehr weiß und glänzt. Pe) vergleichen die Weißen ganz 


reine glänzende Dinge mit dem Schnee. (Dan. 7, 9; Mat. 28, 3; 
Mark. 9, 3; Offb. 1, 14.) Der Schnee iſt auch kalt und ver⸗ 
mehrt noch die Kälte des europäiſchen Winters, ſo daß die 
Kälte von Buea weit nicht an dieſe heranreicht.!) Zu dieſer Zeit 
haben auch die Bäume vollends alle Blätter abgeworfen, ſo 
daß ſie daſtehen wie Bettler. — Der Winter iſt ſehr ſchlimm 
in Europa. Wie wir gehört haben, daß die Tage im Sommer 
lang ſind, ſo wird es im Winter ſehr bald Nacht und ſehr ſpät 
Tag. Die Wintertage dunkeln ſchon um 4 Uhr, und Tag wird 
es erſt um 8 Uhr. Darum fangen die Leute in Europa im 
Winter ihre Arbeiten bei Licht an und beſchließen ſie auch bei 
der Lampe. 

Während der ganzen Winterszeit kleidet man ſich aufs 
beſte mit allerlei Kleidungsſtücken, die dem Körper Wärme 
geben, wenn man ausgeht; ſogar die Hände ſieht man nicht 
mehr, ſondern man ſteckt ſie in eine Art warme Strümpfe. In 
den Häuſern hat man ſchöne Oefen, die wie eine Bekleidung der 
Häuſer ausſehen; in ihnen macht man Feuer, damit ſie die 
Häuſer und die Körper wärmen. Daher iſt es in Europa jo: 
Im Hofe iſt Winter, im Hauſe aber Sommer. Die Oefen der 
Reichen ſind wunderbar und ſehr wertvoll. Wenn das Feuer 
drinnen brennt, ſieht es aus wie die Sonne, wenn ſie in der 
Trockenzeit am Morgen aufgeht; auch das Feuer ändert ſein 
Ausſehen. 

Der Winter iſt alſo ſchlimm in Europa, wie ich geſagt 
habe. Er hat aber auch ſein Gutes und ſeine Freuden; denn 
er bringt in die Dörfer keinen Schmutz wie unſere Regenzeit; 
das geſchieht dort nur an den Regentagen. Der Schnee iſt auch 
ſchlüpfrig wie der Boden im Wuri.?) Die Leute gehen nur mit 
großer Vorſicht darauf, aber ſie verſtehen es gut. Noch eins: 
Wenn der Schnee im Dorfe liegt und es ſehr kalt iſt, werden 
die Seen und Bäche im Lande feſt; auch alles Waſſer im Hauſe 
wird feſt, wenn nicht eingeheizt wird. Nun freuen ſich Jüng⸗ 
linge, Jungfrauen und Kinder, ſpielen im Schnee, ſpringen und 
gleiten auf ihm in verſchiedenſter Weiſe, und auf dem Eis, das 
die Teiche und Bäche zudeckt. 


1) Buea, gegenwärtig Regierungsſitz der deutſchen Regierung in 
Kamerun, liegt gegen 1000 m hoch auf dem Südoſtabhang des Kamerun 
1 90 und hat wegen ſeiner Höhenlage ein verhältnismäßig kühles 

ima. | | 

2) Wuri, Fluß in Kamerun. 


Der Chrifttag im Winter. 


Der Chriſttag fällt in Deutſchland in den kalten Winter. 
Und wie wir uns hier über den Sonnenſchein freuen, ſo freuen 
ſich die Weißen über den Schnee und den warmen Ofen, der 
ihren Leib wärmt, wie das Gedenken des Chriſttages die Herzen 
erwärmt. Wie ſich die Weißen am Chriſttag freuen, und zwar 
Lehrer und Schüler, Hausväter ſamt ihren Familien, das ſollte 
jedermann geſehen haben und nicht nur erzählt bekommen. 
Aber die wahren Chriſten freuen ſich am Chriſttag nicht nur 
über das Aeußere, ſondern vielmehr über das Geiſtige. Solch 
ſchöne Tage haben die Weißen in ihrem Lande. 


III. 
Wunderbare Dinge, die die Weißen anfertigen. 


Das Land der Weißen iſt voll von Merkwürdigkeiten, von 
Dingen, die Gott geſchaffen, und ſolchen, die die Klugheit der 
Menſchen mit Gottes Hilfe erfunden hat. Eine dieſer Merk— 
würdigkeiten, die die Europäer erfunden haben, iſt die Eiſen— 
bahn. Die Eiſenbahn beſteht aus eiſernen Stangen am Boden, 
auf denen große Wagen laufen, die die Leute ſamt ihren Laſten 
auf ihren Reiſen zu Land tragen, wie es die Dampfſchiffe auf 
dem Meere tun; nur fährt man auf der Eiſenbahn viel ſchneller 
als mit Schiffen. Die Fahrt auf der Eiſenbahn iſt wie der 
Wind. Man legt darauf eine große Strecke als etwas Geringes 
zurück; eine Stunde Eiſenbahnfahrt iſt wie eine Fußreiſe von 
ſieben und noch mehr Stunden. Die Europäer ſelber ſtaunen 
bis heute noch über die Geſchwindigkeit der Eiſenbahn und über 
deren große Vorteile. Die Eiſenbahn iſt ein großer Segen, 
den Gott den Weißen gegeben hat, aber nicht nur für die Weißen 
allein, ſondern für alle Länder der Erde; denn wie ſie den 
Weißen auf ihren Reiſen ſamt ihren Gütern in ihrem Lande 
große Dienſte leiſtet, ſo können ſie auch ihre Güter und die 
Miſſionare und die Kaufleute mit der Bahn ſchnell in ihre See— 
ſtädte, wie z. B. Hamburg ſchicken, wo dann die Dampfer ſie 
aufnehmen und in unſere Länder bringen. Darum danken die 
Weißen Gott ſowohl für die Eiſenbahn als auch für die 
Schiffe. 
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Stadtbahnen. 


Da manche europäiſche Städte ſehr groß find, haben die 
Weißen noch andere Arten von Wagen, die in der Stadt um— 
hergehen und welche die Leute an den Ort bringen, an den ſie 
zu gehen haben. Die Wagen ſind wie kleine niedliche Häuſer 
gebaut. Einige heißen: Pferdebahn, weil Pferde ſie ziehen; 
über andere iſt ein ſtarker eiſerner Draht geſpannt, welcher ſie 
gehen macht. Dieſe Kraft können auch wir mit dem Worte der 
Europäer: Elektriſiti, (Elektrizität) nennen, ein Ding, das wirk— 
lich ſehr wunderbar iſt. 

Ueber den Telegraph und das Telephon brauche ich nichts 
zu ſagen, denn dieſe Dinge ſieht man auch jetzt hier. 


Die Gebäude der Weißen 


ſind ebenfalls eine der Merkwürdigkeiten. Ihre Häuſer ſind 
ſehr groß und hoch und ebenfalls ſehr ſchön. Die Gebäude der 
Weißen machen die unſern wie Hütten, wie ſie ja auch von den 
Europäern ſo genannt werden. Die Häuſer der Europäer hier 
in Kamerun ſind aber gegen diejenigen in ihrer Heimat wie 
Strand- oder Fiſcherhäuſer. Man kann die Höhe der euro— 
päiſchen Häuſer mit der Höhe der Oelpalme vergleichen, denn 
manche haben 3 Stockwerke, andere 6 bis 7. Ein Stockwerk 
hat bis zu acht und noch mehr Zimmer. Die Schönheit und 
Feinheit dieſer Häuſer in ihrem Innern übertrifft alles; manche 
Böden ſind ſo glänzend wie ein Spiegel, und wenn man nicht 
vorſichtig darauf geht, gleitet man aus. Die Wände ſind mit 
ſchönem, farbigem Papier bedeckt, die Decke mit glänzender 
Farbe geſtrichen. Auf die Teppiche, welche ſie auf dem Boden 
ausbreiten, wagt man kaum zu treten. Alle die Dinge, mit 
denen ſie ihre Häuſer zieren, können gar nicht aufgezählt werden. 


Die Gotteshäuſer. 


Dieſe ſind größer als die andern Häuſer und haben ihre 
eigene Art von Schönheit. Ein einziges Kirchenfenſter koſtet 
bis zu 1000 Mark, denn es erfordert mit ſeinen prachtvollen 
farbigen Bildern aus der bibliſchen Geſchichte viel Arbeit. Die 
Gotteshäuſer haben auch einen großen, hohen Turm, der alle 
andern Gebäude überragt. In dieſem Turm hängen drei oder 
mehr Glocken, von denen eine die andere an Größe überragt. 
Die Kirchen haben auch ein großes Muſikinſtrument, das „Orgel“ 


Das Müniter in Baiel (Höhe 66 Meter) 
in Vergleich geſetzt mit der Millionskirche in Bonaku (17 Meter). 
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heißt. Manche Orgeln find größer als die Giebelſeite einer 
großen Rindenhütte. Wenn eine ſolche Orgel geſpielt wird, 
dröhnt die ganze Kirche, daß es nur ſo eine Freude iſt. Die 
Kirchen haben auch noch andere Dinge, an denen man ſeine 
Freude hat, wie die Kanzel, die Sitzplätze, allerlei Bilder, und 
vieles andere, das man nicht ſo kurz beſchreiben kann. 


Verſchiedene Beleuchtungsarten 


gibt es in Europa, deren Licht man für das Tageslicht anſehen 
kann. Man zündet dieſe Lampen aber nicht mit Feuer an. 
Wenn ſie im Hauſe oder auf der Straße angezündet ſind, kann 
man wegen ihrer Helle ſagen: „Der Tag iſt angebrochen.“ 


IV. 


Die Regierung im lande der Europäer, Erziehung und 
Fürſorge. 


Die Regierung ſelbſt. 


Wie das Land der Europäer ſauber und ſchön iſt, ſo iſt 
auch ſeine Regierung eine gute. — Auch die Europäer haben viele 
Geſetze, die auf die Bedürfniſſe des Menſchen gehen, aber ſie 
werden doch ſehr gut beachtet; andere ſind auch nach Gottes 
Ordnung. (Röm. 13, 1, 2.) Jedermann dort zu Lande verhält 
ſich dieſen Geſetzen gemäß. Da die Könige der Weißen Chriſten 
ſind, ſo iſt auch ihre Regierung und das Leben der Chriſten 
gut. Deshalb ſteht dort auch alles gut und nicht ſo ungeordnet 
wie bei uns. 


Einigkeit oder Patriotismus. 


Wie die Regierung, ſo iſt auch die Einigkeit oder die 
Vaterlandsliebe. Jedes Land in Europa (d. h. jedes Land für 
ſich) iſt einig, und man macht auch alles zum Beſten des ganzen 
Landes. Das deutſche Reich hat vier Königreiche mit vier 
Königen; der oberſte davon iſt der Kaiſer, er hat die Herr— 
ſchaft über das ganze Reich. Wie ſie ſagen, ſind auch kleine 
Stämme dort, die auch ihren eigenen guten Herrſcher haben. 
Dieſe kommen nach den Königen, aber ſie alle ehren den a 
und tun auch alles zum Wohl des ganzen Landes. 


Was zum Leben gehört. 
Schule und Erlernen eines Handwerks. 


Die Weißen kennen die Dinge, die zum Leben gehören, 
weit beſſer als wir Schwarze. Für das erſte, das dort zum 
Leben gehört, gilt die Schule. Jeder Menſch in Europa be- 
ginnt ſein Leben mit der Schule; niemand iſt es erlaubt, die 
Schule zu verlaſſen, ehe er ſie ganz durchlaufen hat. Jedes 
Kind muß 8 Jahre in die Schule, bis es 14 Jahre alt iſt, wie 
es das Geſetz des Landes vorſchreibt. Die Kinder jedoch, welche 
ſtudieren und die großen Wiſſenſchaften lernen, gehen noch länger 
in die Schule. Manche bleiben in der Schule, bis ſie 25 Jahre 
alt ſind. Wenn die Schuljahre vorüber ſind, lernt man ein 
Handwerk. Auch dies nimmt geraume Zeit in Anſpruch; erſt 
wenn man dies zurückgelegt hat, iſt man frei vom lernen. 
Nachher fängt man für ſich an zu arbeiten, um ſeinen Lebens⸗ 
unterhalt zu verdienen. 

Die Weißen ſchämen ſich keiner Arbeit, die ſie lernen; ſie 
lernen die wichtigſten und geringſten. Deshalb werden auch 
alle Arten von Arbeiten und Arbeitern geachtet, und geben 
auch jedermann das tägliche Brot; man ſchämt ſich dort nicht 
einzelner Arbeiten wie bei uns hier. Darum haben die Weißen 
auch ein angenehmeres Leben als wir. Jedermann hat eine 
Arbeit, die ſein Haus ernährt und ſeinen Kindern zu gut kommt. 
Hungersnot iſt dort ſelten, ſowie auch unverſchämtes Betteln 
wie bei uns hier. Wenn jemand bettelt, der arbeiten kann, 
kommt er ſofort ins Gefängnis. Auch ſo viele Prozeſſe gibt 


es dort nicht, denn jeder weiß, wie er ſich dem andern gegen⸗ 


über zu benehmen hat. Darum, wenn du die Weißen beobachteſt, 
wie ſie in ihren Städten umhergehen, und wie ſie in ihren 
Häuſern leben, Männer und Weiber, Alte und Junge, Reiche 
und Arme, dann meint man, wir Schwarze ſeien keine Menſchen. 


Das Leben der Jugend 


gewährt in Europa viel Freude. Die kleinen Kinder werden gut 
auferzogen bis ſie erwachſen ſind. Wenn ein Kind anfängt zu 
ſprechen, ſagt man ihm vom Namen „Jeſus,“ lehrt es beten 
und Lieder von Gott. Bevor das Kind anfängt zu eſſen, betet 
es; wenn es gut ſprechen kann, geht es in die Kinderſchule 


und lernt Sprüche, Lieder und ſchöne Spiele. Und wie das. 
Kind in der Schule lernt, ſo wird es auch zu Hauſe unter⸗ 
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richtet. Wenn es ein wenig erwachſen ift, muß es Vater, 
Mutter und ſeinen Erziehern gehorchen und ſie ehren. Iſt es 
ungehorſam, oder tut es etwas Böſes, dann wird es mit 


Schlägen beſtraft. Wird es größer, dann muß es Aufträge 


des Vaters und der Mutter beſorgen und kleine Arbeiten nach 
ſeinem Vermögen verrichten; die Kinder der Weißen zeigen in 
all dem viel Geſchicklichkeit. Iſt ein Kind 6 oder 7 Jahre alt, 
dann geht es regelrecht in die Schule; dort beginnt es nun 
leſen und ſchreiben zu lernen, auch Gott zu dienen, bis es 
aus der Schule entlaſſen wird. So werden die Kinder der 
Weißen ſehr gut auferzogen. 


Die Weisheit. 


Die Weisheit iſt in Europa, wie wenn ſie dort gebaut 
worden wäre. Alle Arten Leute haben dort Weisheit, Männer 
und Weiber, von den Alten bis zu den Jungen. Sie kennen 
alle Dinge, große und kleine. Sie ſind aber auch ſehr beſtrebt, 
alles zu erkennen und zu erforſchen, um Kluges zu erfahren und 
neue Arbeiten hervorzubringen. 


Die Verſorgung der Waiſenkinder und der Armen und 
die Pflege der Kranken und ähnliches. 


Wie das Land der Europäer Weisheit, auch gute Regenten 
und Lehrer hat, welche in allen Dingen auf das Wohl des 
Landes ſehen, ſo hat es auch eine gute Pflege. Die Herrſcher 
des Landes ſehen darauf, daß jeder ſeine Arbeit hat und ſie 
auch tut, denn von der Arbeit ſtehen die Häuſer und auch das 
ganze Land gut. Jedes Dorf oder Stadt hat dort verſchiedene 
Arten von Steuern, ſolche für die Stadt, für das Land und 
für die Kirche. Das Arbeiten und die Steuern bringen den 
Dörfern und Städten viel Gutes. Durch die Beiträge der 
Arbeiter bekommen die Waiſen und Kranken, und Krüppel, die 
nichts arbeiten können, eine gute Pflege. Daher haben die 
Städte der Europäer viele Häuſer, in denen Waiſen, Arme und 
Kranke verſorgt werden. 

Die Regierung des Landes und die Kirchenbehörde ſetzen 
kluge Leute ein als Verſorger und Erzieher von Waiſen und 
von Armen. In einem Hauſe werden oft 50 bis 100 und noch 


mehr ſolcher Kinder erzogen. Der Mann und ſeine Frau, die 


einem ſolchen Haufe vorſtehen, heißen im ganzen Lande: Waiſen⸗ 
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vater und Waiſenmutter, die Kinder ſelber nennen fie: „Unſer 
Vater“, und „unſere Mutter“. Dieſe Kinder werden ſo erzogen, 
bis ſie erwachſen ſind und klug werden; erſt dann werden ſie 
ſelbſtändig. Auch die Kranken werden täglich gut verpflegt, 
leiblich und geiſtlich. Aber nicht nur die Waiſen und Kranken 
werden in Europa ſo vortrefflich verſorgt, ſondern auch alle 
Arten von Leuten, wie: Witwen, Krüppel und allerlei Un⸗ 


glückliche. 


Soldaten, Wächter und Feuerwehrleute. 


Wir ſehen an den Europäern, die hier in Kamerun ſind, 
daß ſie ſehr viel vermögen; das kommt daher, daß ſie Soldaten 
haben. Jeder Stamm der Europäer hat ſeine beſtimmte Anzahl 
Soldaten; dieſe befreien und ſchützen das Land von Feinden 
und vergrößern ſeine Herrſchaft. Jeden Tag übt man ſich dort 
für den Krieg. Faſt alle jungen Männer lernen, wenn ſie 20 
Jahre alt geworden find, 2 oder 3 Jahre lang den Kriegs- 


dienſt. Nachher find fie frei. Wenn die Zeit des Soldat— 


werdens gekommen iſt, freuen ſich die jungen Leute ſehr, ganz 
ſo, wie ſich früher unſere Jünglinge freuten, wenn ſie in den 
Geheimbund des Jengu und des Elong aufgenommen wurden. 

Die Städte in Europa, worin Soldaten leben, haben auch 
verſchiedene Wächter für jede wichtige Sache. Es darf dort 
nichts Unbedachtes oder Schlimmes geſchehen. Um Unheil von 
ihren Städten abzuhalten, bilden die Europäer Leute wie 
Soldaten aus, die das Feuer auslöſchen, oder ein Haus retten, 
wenn Feuer darin ausgebrochen iſt. Dieſe Leute heißen: Feuer⸗ 
wehrleute. Auch ſie haben von Zeit zu Zeit ihre Uebungen 
wie die Soldaten. | 


Wirtshäufer und Herbergen. 


Oben habe ich gejagt, daß die Weißen, dank ihrer Klug— 
heit, eine gute Fürſorge und Erziehung in ihrem Lande haben, 
eine gute Pflege nicht nur für die Notleidenden, ſondern für 
alle Menſchen. Etwas Ausgezeichnetes find die Wirtshäuſer 


3 und die Herbergen. Die Reichen, oder die, die ſonſt Geld haben, 
bauen Häuſer, um gekochtes Eſſen und Getränke zu verkaufen. 


In ſolchen Häuſern bekommen manche Leute, beſonders Arbeiter 


und Fremdlinge und Reiſende ihr tägliches Eſſen, wenn ſie 


4 zahlen. Einige diefer Häuſer beherbergen auch Fremde, worin 
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dieje ſogar Ruheſtätten bekommen, und zwar ſo lange als ſie 
wollen. Feiert jemand einen Feſttag, etwa eine Hochzeit, und 
hat keinen eigenen paſſenden Platz, ſo bezahlt er in einem 
ſolchen Hauſe und bekommt alles aufs beſte, ganz nach ſeinem 
Wunſch. Manche dieſer Häuſer ſind aufs allerſchönſte ein— 
gerichtet. 


Märkte. 


Ebenfalls etwas ganz Gutes für die Fürſorge der Weißen 
ſind die Märkte. Größere Städte haben jeden Tag, kleinere 
jede Woche einen großen Markt. Auf dieſen Märkten kann 
man alles kaufen, was man nur will. Daher kommt es in 
Europa gar nicht vor, daß jemand, der Geld hat, wegen ſeiner 
täglichen Nahrung in Verlegenheit kommt. 


Kaufhäuſer. 


Da wir gehört haben, daß die Weißen Speiſehäuſer und 
Herbergen haben, ſo zeigt uns dies, daß ſie verſtehen, ihr Geld und 
ihren Reichtum anzuwenden. Sie verwenden ihre Güter zum 
Wohl der Stadt und deren Nutzen und zur Vermehrung ihres 
Wohlſtandes. Sie machen es nicht wie bei uns die Leute, die, 
wenn ſie etwas beſitzen oder etwas verdienen, nichts anderes 
damit anzufangen wiſſen, als Weiber zu kaufen. Etwas ſehr 
Wunderbares, wie die Europäer ihr Geld und ihren Reichtum 
verwenden, ſind die Handlungshäuſer. Manche derſelben ſind 
ungeheuer groß, und ſind gefüllt von ſchönen Sachen; in ihnen 
gehen die Käufer umher, um zu kaufen vom Morgen bis zum 
Abend. Die Verkäufer ſind Männer und Weiber und kluge 
Jungfrauen; ſie alle machen ihre Sachen gut und ſind freund⸗ 
lich und zuvorkommend. 


Zeitungen. 


In Europa wird alles recht betrieben. Alles, was vor— 
geht, das tägliche Tun und Treiben, alles wird niederge⸗ 
ſchrieben, um es allen Leuten kund zu tun. Manche ſolcher 
Blätter werden für das ganze Land geſchrieben, und zwar jeden 
Tag. Dann hat auch jede Stadt ihre eigene Zeitung, die täg⸗ 
lich herauskommt, um den Leuten alles mitzuteilen, was in der 
Stadt und in der Umgegend vorkommt. Es gibt in Europa 


ſelten Neuigkeiten, von denen man nicht weiß, woher ſie kommen 
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und wer fie aufgebracht hat. Man hat auch noch andere Ge— 
ſchichtsbücher, welche kluge Leute ſchreiben, um alles aufzube- | 
wahren, was im eigenen Lande und auf der ganzen Welt vor— | 
geht, jo von den Königen und Fürſten und ihren Taten und . 
auch ihren Kriegen. Solche Bücher werden in den Häuſern 9 
geleſen, und in den Schulen unterrichtet man daraus; deshalb 
gerät in Europa gar nichts in Vergeſſenheit. So bereitet das 
Leben der Weißen viel Freude und Vergnügen. | 


V. 


Gute Lebensſitten. 


Ausnützung der Zeit. 


Wie uns die Bibel ſagt: Kaufet die Zeit aus (Röm. 12, 
11; Eph. 5, 16; Kol. 4, 5), und wie auch ein gutes Sprich⸗ = 
wort es ausſpricht: „Zeit ift Geld“, jo verſtehen die Weißen . 
ihre Zeit beſſer anzuwenden als wir Schwarze. Die Weißen „ 
verrichten alle ihre Arbeiten zur beſtimmten Zeit, von den 
Schülern an bis zu den Alten; ſie alle ſehen auf die Zeit und 
ihre Arbeiten mit offenen Augen. Aus der Art, wie die Weißen u 
ihre Zeit anwenden, ſieht man, daß fie für ihr Arbeiten eine n 
beſtimmte Zeit angeſetzt haben, damit die Zeit nicht verſtreicht, „ 
während die Arbeiten ungetan bleiben. 
Aber nicht nur für die Arbeit allein nützen die Weißen 
die Zeit aus, ſondern bei allem in ihrem Leben. Auch bei | 3 
Reiſen, die ſie machen, ſind ſie ſehr unterichtet. Ein Europäer Be 
wird ſelten eine Reife ausfallen laſſen, die er einmal geplant hat. 3 
Da ſie Eiſenbahnen haben, welche Menſchen und Waren überall 3 
hin bringen, ſo ſind die Fahrten auf das genaueſte feſtgeſetzt, 
ſowohl die Abfahrt als die Rückfahrt. Jedermann kennt dieſe „ 
Zeit ſehr gut. Darum, will einer mit der Bahn fahren, ſo Be 
bricht er bei Zeiten daheim auf, damit er auf dem Bahnhof ein- 8 
trifft bevor der Zug ankommt. Verfehlt man aber die Zeit, oder 
kommt man auch nur ein wenig zu ſpät, ſo fährt die Eiſenbahn 
fort und läßt einen zurück. Man ärgert ſich dann ſehr, nicht 
nur weil man die Reiſe nicht machen kann, ſondern nament ich, . 
weil man ſich in der Zeit geirrt hat. Noch etwas: Wenn „ 
jemand irgend wohin will, und hat ſich dort angeſagt, ſo e 
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rüſten jene Leute, zu denen er kommt, alles zu feinem Empfang. 
Iſt dann die Zeit gekommen, und der Zug ſetzt den Betreffen— 
den an ſeinem Orte ab, jo ſieht er ſchon die Leute, die er be— 
ſuchen will, daſtehen und ihn mit Freundlichkeit aufnehmen. 
Das alles iſt merkwürdig und freudig anzuſehen. 


Das tägliche Leben daheim und die Behandlung 
der Gäſte 


iſt auch etwas, auf das man bei den Weißen mit großer 
Sorgfalt ſieht. Der Herr und die Frau des Hauſes ſind ſtets 
darauf bedacht, daß jeden Tag alles richtig zugeht. Alle 
Diener und Dienerinnen kennen ihre Aufgaben. Wenn der Tag 
anbricht, warten die Diener nicht, bis man ihnen ſagt: „Tu 
nun dieſes oder jenes,“ oder: „Es iſt jetzt Tag und ihr ſitzt ſo 
da, habt ihr nichts zu tun?“ In neuen Dingen weiſt man die 
Dienſtboten an; in Sachen aber, die ſie kennen, warten ſie auf 
keine Befehle. Wenn der Hausherr und die Hausfrau Kinder 
haben, ſo arbeiten auch dieſe ganz wie die Dienſtboten. Und 
ſie alle müſſen artig und mit Liebe beiſammenleben; die Dienſt— 
leute dürfen die Kinder nicht ärgern, und auch die Kinder die 
Dienftboten nicht erzürnen. Sie alle, Diener und Dienerinnen 
und die Kinder, müſſen alles willig und mit freundlichem Ge— 
ſicht verrichten. 

Kommt ein Gaſt ins Haus, ſo erzeigen ihm alle Hausge— 
noſſen Gutes und Freundlichkeit, wie fie es nur können, um 
es ihm angenehm zu machen. Alle Dinge im Fremdenzimmer 
ſind ſchön und immer ſauber. Wenn der Gaſt nachts ſchlafen 
geht, ſo ſtellt er ſeine Schuhe vor ſeine Zimmertüre; ſteht er 
am Morgen auf, ſo findet er, daß ſie gewichſt auf ihn 
warten. Hängt er ſeine Kleider auf zum Ausbürſten, ſo wer— 
den ſie aufs beſte gebürſtet. Das erfreut den Gaſt, wie wenn 
er in ſeinem eigenen Heim wäre. Wie Paulus ſeine Chriſten 
in Korinth ermahnt: „Laſſet alles ehrbar und ordentlich zu— 
gehen“ 1. Kor. 14, 40, ſo halten es die Weißen täglich in 
ihrem Leben, namentlich die wahren Chriſten. 


Leutſeligkeit. Gruß. 


Da die Weißen frühe Gottes Wort kennen gelernt haben, 
ſo haben ſie auch viele gute Lebensſitten. Sie wiſſen, was leut⸗ 
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ielig ift, verſtehen auch das Grüßen und das Ehregeben aufs 
beſte. Leutſeligkeit, Grüßen und Ehren ſind feine Sitten, die 
im ganzen Lande beachtet werden. Jeder ſucht dem andern 
Freundlichkeit zu erzeigen, ob er ihn kennt oder nicht. Das 
Grüßen iſt bei allen bekannt, von den Kleinen an. Es gibt 
zwei Arten von Grüßen: der Gruß zu irgendwelcher Tageszeit, 
und der Dank für eine Wohltat, die einem erzeigt wird, oder 
die Güte, die man bekommen hat. Alle Arten von Leuten 
grüßen einander freundlich, und zwar die Jungen grüßen die 
Alten. Die zwei Dinge, das Grüßen und das Annehmen des 
Grußes, geſchehen allezeit auf eine feine Art; ſehr oft geſchieht 
es durch Abnehmen des Hutes. | 

Das Danken für empfangene Guttaten wird auch immer 
geübt. Es wird ſchwer halten, einen Europäer zu treffen, der 
für eine empfangene Wohltat nicht dankt. Aber auch die, die 
Dank empfangen für das Gute, das ſie gegeben haben, erwidern 
mit einem ſchönen kleinen Wörtlein, das zeigen ſoll, daß das, 
was ſie getan haben, nicht der Rede wert iſt. Dieſes kleine 
Wörtlein heißt in der deutſchen Sprache: „bitte.“ Es iſt ſchwer 
einen Deutſchen zu finden, dem man gedankt hat, der nicht mit 
„bitte“ antwortet. Als ich in Deutſchland war, nahm ich mir 
vor, einen Weißen zu ertappen, der auch nur einmal vergeſſen 
würde „bitte“ zu ſagen. Ich tat es vergeblich. 


Vom Bitten. 


In Europa wünſcht niemand von einem andern etwas, 
ohne vorher darum zu bitten. Das Bitten iſt ebenfalls eine 
ſchöne und große Sache, die dort geübt wird. Deshalb wer— 
den die Kinder, ſobald fie ſprechen lernen, im „bitten“ unter- 
richtet. Ein Kind ſagt zuerſt: „bitte“, „bitte“, — ſei es auch 
beim Vater oder der Mutter, — bevor man ihm das gibt, was 
es will; hat es dies erhalten, dann muß es „danke“ ſagen; 
erſt dann iſt es ganz im Beſitze deſſen, was es bekommen hat. 


Ehren und Ehregeben 


iſt etwas ganz Großartiges bei den Weißen, wie wir es im 
kleinen jetzt hier bei uns ſehen. Wiſſen, was Ehren iſt, und 
das Ehren ſelber, fängt ſchon bei den Kindern im Hauſe an. 
Die Kinder lernen daheim Vater und Mutter gehorchen, auch 
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achten ſie ihre ältern Geſchwiſter, ſowie auch ihre Erzieher und 
jedes Aeltere im Hauſe oder in der Verwandtſchaft. Wie dies 
innerhalb der Familie geſchieht, ſo geſchieht es auch im ganzen 
Lande, ſo daß jedermann weiß, was er anderen ſchuldig iſt 
und wie er ſie zu achten hat. Auch das Ehren der Könige und 
aller Arten von Herrſchern, und der Lehrer und aller Arten 
von Vätern und Müttern und ſämtlicher Menſchen iſt bekannt. 
Man ruft keinen, den man ehren will, oder dem man nicht 
beſonders nahe ſteht, bei ſeinem bloßen Namen. Wer nun einen 
anderen bei ſeinem Namen anredet, ſei es einen Mann oder eine 
Frau, oder einen Regierenden, ſo ſetzt er einen Ehrentitel vor 
den Namen, wie: Vater, Mein Vater, Unſer Vater, Herr, Frau, 
Mutter, Meine Mutter, Unſere Mutter, Fräulein ete. ete. Man 
nennt jemanden mit dieſem Ehrentitel ſowohl in ſeiner Gegen— 
wart als in ſeiner Abweſenheit, nicht wie es bei uns oft ge— 
ſchieht, daß man jemanden nur dann ehrt, wenn er anweſend 
iſt, aber in ſeiner Abweſenheit ſeinen Namen nur ſo hinwirft. 
Wenn jemand einen beſtimmten Beruf hat, ſo nennt man ihn bei 
ſeinem Beruſsnamen, z. B.: den „Schullehrer“ nennt man: „Herr 
Lehrer“, oder um in ſeiner Abweſenheit es ganz deutlich zu 
ſagen: „Herr Lehrer N. N.“ Bei einem Prediger ſagt man: 
„Herr Prediger“, oder: „Herr Prediger N. N.“ Bei einem 
Richter: „Herr Richter“, oder „Herr Richter N. N.“ Ebenſo 
nennt man einen Handwerker: „Herr Zimmermann,“ „Herr 
Zimmermann N. N.“ Jedermann nimmt ſich auch ſehr zu⸗ 
ſammen, wenn er vor einem Höhern ſteht, wenn er mit einem 
ſolchen ſpricht, oder wenn dieſer ihm etwas ſagt. Das gleiche 
geſchieht, wenn man einen ſolchen daheim beſucht, oder wenn 
ein ſolcher zu einem Niederen kommt. Begegnet man einem 
Höheren auf der Straße, ſo nimmt man ſich ſehr zuſammen, 
um ihm Freundlichkeit und Ehre zu erweiſen. Aber auch der 
Höherſtehende iſt gegen alle, die ihn ehren, freundlich und zu— 


vorkommend. Solches ſind die feinen Sitten der Europäer. 


. 


Hllerlei Sachen. 
Das Leben der Reichen und der Armen. 


Etwas, das ich nicht verſäumen darf, von dem Lande der 
Weißen zu erzählen, iſt über das Leben der Reichen und der 
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Armen. — Wie es in aller Welt ift, daß Reiche und Arme 


Find, fo iſt es auch im Lande der Europäer. Es gibt dort 


Reiche aller Art, ſolche von kleinem bis zum größten Reichtum. 
Auch Arme aller Art ſind dort, darunter ſolche, die gar nichts 
haben. Die Reichen richten ſich im Eſſen, Kleidung und allen 
Sachen ihrem Reichtum entſprechend ein, und auch die Armen 
leben ihrer Stellung gemäß. Den Reichen iſt es nicht erlaubt, 
die Armen zu quälen; alles geht gut, den Geſetzen der Regierung 
des Landes entſprechend und nach der Kenntnis des göttlichen 
Wortes. In Europa haben die Reichen und deren Kinder Ehre 
und Anſehen. Aber ſie arbeiten trotz ihrem Reichtum noch. 
Arme und Reiche arbeiten und erwarten von Gott ſeinen Segen 
dazu. Die Armen und ihre Kinder verſuchen immer, wie ſie 
etwas Rechtes in ihrem Leben werden können. Hat jemand 

Kinder, und hat er in ſeiner Arbeit Segen, ſo ſpart er ſein Geld, 
um ſeine Kinder in eine gute Schule zu ſchicken, und bezahlt 
für ihr Lernen, denn in der Schule fängt das Leben an, das 
Achtung genießt. Darum gibt es in Europa keine Verſchlafenheit. 


Von den Haustieren. 


Ueber was könnte man auch in Europa nichts Gutes ſagen? 
Wie die Leute in Europa ein angenehmes Leben haben, ſo haben 
auch dort die Tiere ein ſchönes Leben. Wie die Weißen nach 
Klugheit ſtreben, und ſie auch beſitzen, ſo machen ſie auch ihre 
Tiere und Haustiere klug. Die Europäer pflegen die Tiere wie 
Menſchen; ſie füttern ſie, waſchen und bürſten ſie; wenn 
ſie krank ſind, geben ſie ihnen Arznei; ſie haben auch ihr eigenes 
Haus zum Schlafen. Die Haustiere, z. B. eine Herde Schafe, 
haben ihren eigenen Wärter; dieſer führt ſie dahin, wo eine 
ſchöne Weide iſt, um ſie zu füttern und zu erfreuen, nachher 
bringt er ſie wieder in den Stall. Und alle laufen auf einem 
Haufen und hören auf ihren Hirten, wie der Herr Jeſus es in 
Joh. 10 ſagt. 

Da die Haustiere der Weißen wie Menſchen gepflegt werden, 


ſo arbeiten ſie auch wie die Menſchen, denn ſie werden dazu 


angelernt; ſie ſind aber auch ſehr kräftig. Ochſen und Pferde 
beſtellen in Europa die Aecker, indem ſie die Erde auf den 
Aeckern aufbrechen. Dann beſäen die Leute das Feld. Ochſen 
und Pferde ziehen auch Laſtwagen; ſie ziehen die Wagen mit 
der Nahrung für Menſchen und Vieh, die vom Felde kommt, 
das Gras, das Neifig, das Feuerholz und andere Sachen. Ich 


— 5 en e 
N . N 


— ——— ee ee 
LEN nr 


24 


will nicht mehr viel ſagen über die Pferde und einige andere 
Tiere, wie die Eſel, denn ihre Klugheit und ihre Leiſtungen 
ſieht man auch hier ſchon ein wenig. Alle dieſe Tiere, die wie 
Menſchen gepflegt werden, ſind auch klug und ahmen die Menſchen 
nach. Weil ſie wie Menſchenkinder behandelt werden, ſo ge⸗ 
horchen ſie auch ihren menſchlichen Herren. | 
Aber nicht nur aus dem Arbeiten ihrer Haustiere ziehen 
die Europäer Nutzen, ſondern auch direkt von ihnen ſelber. Die 
Kühe geben ihnen Milch, mit der ſie ſich und ihre Kinder er- 
nähren, die Schafe liefern ihnen Wolle, aus der ſie allerlei 
ſchöne Winterkleider machen, die Hühner und Enten geben ihnen 
Federn für ihre Bettkiſſen, und Eier, die ſie eſſen und aus 
denen ſie Kuchen backen. . 


Von den Tieren des Waldes. 


Ich kann noch einiges zu dem hinzufügen, was ich oben 
(Abſchnitt J über die Tiere des Waldes geſagt habe, nämlich, 
daß auch alle Tiere des Waldes ihr ſchönes Leben im Lande 
der Weißen haben; denn es iſt den Jägern nicht zu jeder be— 
liebigen Zeit erlaubt, ſie zu ſchießen. Die Waldtiere dürfen nur 
zu einer beſtimmten Jahreszeit geſchoſſen werden, um dann den 
Menſchen ein gutes Eſſen zu liefern. Iſt dann dieſe Zeit ver⸗ 
ſtrichen, dann ſind die Tiere wieder frei, bis die Zeit ihres 
Elends wieder kommt. So geſchieht es, daß man in Europa 
in der Nähe der Wälder ſehen kann, wie die Tiere ſpielen, ohne 
daß man ihnen etwas antun darf. 


Ueber die Vögel. 


Die Vögel entſprechen im Lande der Weißen den freien 
Menſchen bei uns. Faſt keine ſchönen Vögel, am wenigſten die 
kleinen, werden getötet, nur die, die den guten gefährlich ſind, 
und die, die darauf aus ſind, den Samen auf den Aeckern zu 
freſſen. Einige gute Vögel werden allerdings getötet, nämlich 
die, die gut zum Eſſen ſind, aber trotzdem ſind die Vögel ſehr 
bevorzugt im Lande der Weißen. Die Vögel bauen Neſter auf 
den Dächern und unter dem Dachvorſprung, ſie ſitzen an den 
Fenſtern und kommen ſogar in das Haus, ohne daß jemand 
ſie anrührt; alle, die im Hauſe ſind, junge und alte, freuen 
ſich, wenn ein Vogel in das Haus kommt. Manche Leute, die 
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es machen können, füttern die Vögel täglich in ihren Höfen, 
wie ſie die Hühner füttern. Sammeln ſich Vögel an, ſo wirft 
man ihnen Eſſen hin, und ſie freſſen dann mit Behagen. Der 
Grund, warum man den Vögeln all dieſes Gute erzeigt, iſt 
das, weil ſie Inſekten und böſe Raupen freſſen, die den Samen 
auf den Aeckern und die Bäume vernichten, und weil ſie überall 
Freude bereiten, und den Menſchen ein gutes Vorbild im Ge⸗ 


ſang ſind. 


I 
pom Sottesdienit. 


Das häusliche Leben der Chriſten. 


Es wird oft geſagt und man hört es oft im Lande der 
Schwarzen, das Gute des Landes der Europäer komme von 
dem Worte Gottes oder vom Chriſtentum, und ſo iſt es auch. 
Wie man über all die andern Sachen nicht alles ſagen kann, 
ſo wird man auch nicht fertig, wenn man vom Chriſtentum 
der Europäer redet. Ich will aber doch verſuchen und darüber 
ſagen, was ich weiß. 8 

Das Wort Gottes ſagt: Hat jemand ein Haus, ſo ſoll er 
ſeine Kinder und ſeine Hausgenoſſen im Glauben an Gott, und 
im Gottesdienſt unterrichten (1 Moſ. 18, 19; Joſua 24, 15; 
Eph. 6, 4). Die Chriſten in Europa tun ſolches. Die Kinder 
lernen Gottes Wort im Hauſe und in der Schule, wie ich oben 
geſagt habe. Das tägliche Leben iſt mit dem Chriſtentum ver— 
bunden. Jedes Haus fängt den Tageslauf mit einer Morgen— 
andacht an, in der man Gottes Wort lieſt und betet. Iſt es 
Zeit zum Eſſen, ſo betet, ehe man anfängt zu eſſen, der Haus⸗ 
vater, oder die Hausmutter, oder ein Kind. Nach dem Eſſen 
lieſt man einen Abſchnitt aus der Bibel und betet, erſt dann 
geht man vom Tiſche weg. Und wie man den Tageslauf im 
Hauſe mit einer Morgenandacht anfängt, ſo beſchließt man ihn 
auch mit einer Abendandacht. Eine weitere Sitte gibt es in 
Europa noch: Täglich am Abend läutet eine Glocke vom Turm 
der Kirche, und wenn ſie läutet, dann ſprechen viele Chriſten 
in ihren Häuſern ein Gebet. Eines dieſer Gebete, welches ſie 
beten, heißt: 
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Ach bleib bei uns, Herr Jeſu Chriſt, 
Weil es nun Abend worden iſt; 
Dein göttlich Wort, das helle Licht, 
Laß ja bei uns auslöſchen nicht! 
Wenn es anfängt zu läuten, dann betet ein Knabe dieſes 
oder ein anderes Gebet inmitten der andern Hausgenoſſen; iſt 
kein Knabe da, dann betet es irgend ein Erwachſener. Während 
des Gebets bleiben alle ganz ruhig, bis das Gebet fertig iſt. 


Der öffentliche Gottesdienſt. 
Verſchiedene Verſammlungen und Zuſammenkünfte. 


So ſchön und ernſt der häusliche Gottesdienſt iſt, wie wir 
oben gehört haben, ſo ſchön iſt auch der öffentliche Gottesdienſt. 
Es gibt in Europa verſchiedene Arten von Verſammlungen. 
Solche für alle Arten von Leuten, nämlich für Erwachſene, für 
Junge, und ſolche für ernſte Chriſten. Der Gottesdienſt am 
Sonntag wird in der Kirche abgehalten, aber es gibt noch 
andere ſchöne Gottesdienſte. Dann finden weitere Gottesdienſte 
in Verſammlungshäuſern ſtatt und in den Häuſern der Vor— 
ſteher. Einige kleine Stämme in Deutſchland, wie Württemberg, 
Baden und andere, haben eine Art von Zuſammenkunft, welche 
„Stunde“ genannt wird. | 

Dieſe Stunde beſuchen viele wahre Chriſten, Männer und 
Frauen, Jünglinge und Jungfrauen. In dieſer Stunde ſind 
Kirchenälteſte, Schullehrer, manchmal auch der Pfarrer ſelbſt, 
die Leiter. Dieſe leſen in der Bibel und fangen an, über das, 
was ſie geleſen haben, zu ſprechen, worin ſie viele Weiſungen 
und Ermahnungen geben, auch Erklärungen über Gottes Wort 
ſelbſt, ſo wie es für die Herzen und Seelen gut iſt. Dieſe Art 
Gottesdienſt wird auch „Erbauungsſtunde“ genannt. 

Eine andere Zuſammenkunft gibt es, die überall ſtattfindet, 
auch in den Kirchen; man heißt ſie Bibelſtunde. 


Auch in dieſe Stunde kommen die Leute, um Gottes Wort 


zu leſen; der Leiter derſelben iſt ein Mann mit Bibelkenntnis 
oder der Pfarrer. Hat man einen Abſchnitt geleſen, dann fängt 
der Leiter mit der Erklärung an. Dieſe Art hilft den Leuten 
ſehr viel zum Verſtändnis des Wortes Gottes. 

Da die Städte und Dörfer der Europäer chriſtlich ſind, 
deshalb haben ſie auch in jeder Stadt und in jedem Dorfe 
eine Vereinigung für das junge Geſchlecht, welche in der 


Duala⸗Sprache: Vereinigung der Jünglinge (Jünglings⸗ 


verein) heißt. 
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Auch dieſe Vereinigung fördert das junge Geſchlecht ſehr 
im Chriſtentum und lehrt ſie edle Sitten, welche man im 
ganzen Leben nötig hat. Die Jünglinge haben ihr beſonderes 
Haus im Dorfe, worin ſie von Zeit zu Zeit zuſammenkommen. 
Dieſes Haus heißt: Verſammlungshaus. Wenn ein Knabe 14 
Jahre alt iſt, ſo kann er in den Jünglingsverein aufgenommen 
werden. Er kann darin bleiben, bis er ſich verheiratet, voraus— 
geſetzt, daß er gute Sitten hat. Wenn ein Knabe, dem die 
Augen aufgehen, die Freude eines Jünglings kennen lernen 
will, dann ſoll er nur in einen Jünglingsverein gehen, denn 
dort werden die Jünglinge miteinander bekannt und gewöhnen 
ſich aneinander, dort ſchließen manche auch wahre Freund— 
ſchaften. Dort lernen auch viele ihr Vaterland lieb haben und 
bekommen gute Anregungen, wie ſie ihrem Vaterlande mit 
Gottes Hilfe dienen können. — Gewöhnlich iſt ein gediegener 
Lehrer des Ortes der Leiter des Jünglingsvereins; er leitet 
alles gut, die andern Lehrer und andere wackere Chriſten unter- 
ſtützen ihn darin. Die Verſammlung des Jünglingsvereins 
findet gewöhnlich am Sonntag nach dem Vormittagsgottesdienſt 
ſtatt und abends von 7—8 Uhr. 

Das Hauptſächlichſte, was ſie da tun, iſt das Leſen der 
Bibel. Nach dem Leſen fängt der vorſitzende Leiter an, das 
Geleſene zu erklären. Alle beteiligen ſich am Leſen; wer dann 


2 noch etwas zu fragen oder zu jagen hat, der tut es, was ſehr 


zur Ermahnung und Belehrung beiträgt. Der Leiter ruft auch 
irgend einen Jüngling, der etwas auf dem Herzen hat, zum 


Sprechen auf. Und wer es auch ſei, er darf über Gott reden 


und dem Geiſte Gottes gemäß ermahnen. Manchmal erzählt 
auch einer eine ſchöne Geſchichte, oder wenn jemand aus der 
Fremde heimkommt, berichtet er ſeinen Freunden von andern 
Ländern, was gern gehört wird. Am Schluß der Zuſammen⸗ 
kunft ſingen ſie einige Lieder, um ſich vom Sonntag zu ver⸗ 
abſchieden und gehen zur Nachtruhe, um am Morgen wieder 


die Arbeiten der neuen Woche anzufangen, wie Gott es be⸗ 


fohlen hat. 

In den Jünglingsvereinen bekommen manche Europäer 
eine nachhaltige Anregung und Vorbereitung für den Miſſions⸗ 
beruf, um dann in unſere heidniſche Länder zu ziehen und das 
Evangelium zu verkündigen. 


Der Jünglingsverein iſt nach allen Seiten etwas Schönes 


für das junge Geſchlecht. Man macht dort auch verſchiedene 


muntere Spiele, wodurch die Knaben lernen, ihre Körper zu 
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ſtählen. Ein Hauptſpiel, das fie lernen, ift „das Spiel der 
Soldaten“ (Turnen). Zu manchen Jahreszeiten, wie an Neu- 
jahr oder an Kaiſers Geburtstag, machen fie ſchöne Aufführ- 
ungen in den Häuſern. Obgleich dieſes „Spiel“ heißt, ſo iſt 
es doch etwas, das dem Knaben gute Gedanken gibt. Der 
Leiter des Jünglingsvereins beſchließt auch das Spielen mit einer 
kurzen Anſprache, welche die Herzen wohltuend berührt. So 
iſt auch das Spielen der Chriſten würdig. 

Die Weißen haben in ihren Städten und Dörfern noch 
andere Arten von Verſammlungen; dieſe nennt man: 


Verſammlung über Geſchichte, oder Vorträge. 


Europäer, wie verſchiedene Miſſionsarbeiter und Gelehrte, 
die in andere Länder reiſen, um alles zu erforſchen, oder wenn 
ſonſt jemand etwas Wichtiges zu ſagen hat, halten ſolche Vor— 
träge. Die Miſſionare erzählen, wie es dem Werke Gottes in 
den andern Teilen der Welt geht. Die Gelehrten berichten, 
wie andere Länder ausſehen, und wie ihre Sitten ſind, und 
was für Gebräuche ſie haben, und dergleichen. Auch dieſe Vor— 
träge tragen dazu bei, daß die Leute erfahren, wie es in der 
ganzen Welt ſteht. 5 


Verſchiedene Arten von Lehrern. 


Wie wir gehört und geſehen haben, daß die Weißen ſehr 
klug ſind, ſo ſollen wir auch wiſſen, daß ſie viele Arten von 
Lehrern haben; denn durch Lehrer wird ein Land weiſe. Ihre 
Lehrer verſuchen auch, wie ſie nur können, daß ihr Land be— 
rühmt werde, und etwas für die übrige Welt leiſten könne. 


Die Miſſionsarbeit. 


Noch eine andere große Sache, die zeigt, wie die Europäer 
Gott recht dienen, iſt die Miſſionsarbeit. Das iſt die Arbeit, 
bei der man Chriſten ausſendet, um den Heiden das Evangelium 
von unſerm Herrn Jeſus Chriſtus zu verkündigen. 

Dieſe Sache iſt etwas Großes im Gottesdienſt der Europäer, ſo 
daß man nicht genug davon erzählen kann. Wie der Herr Jeſus 
ſeinen Jüngern geſagt hat: „Gehet hin in alle Welt, ſaget 
allen Menſchen das Evangelium“, und: „Umſonſt habt ihr es 
empfangen, umſonſt gebt es auch“, ſo machen es die weißen 
Chriſten. Faſt ganz Europa hat Miſſionsarbeit. Viele haben 
ſie ſehr gerne, da ſie wiſſen, daß es ein edles Werk iſt, — und 
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Gott liebt die, die ihm auf dieſe Art dienen. — Die Miſſions⸗ 
arbeit iſt eine ſchöne Arbeit, ſie iſt aber auch ſchwer; aber 
obſchon ſie ſchwer iſt, laſſen die Weißen doch ihre Kinder 
dorthin gehen. Manche haben zu Hauſe einen ſchönen Beruf, 
ſie geben ihn auf und gehen zur Miſſion. Viele Chriſten haben 
in ihren Häuſern eine kleine Opferbüchſe, in der ſie Geld zum 
Beſten der Miſſion ſammeln. Viele ältere Frauen und Miſſions⸗ 
witwen verſuchen mit ihren Händen verſchiedene kleine Arbeiten 
zu verrichten, und veranſtalten kleine Verſammlungen von 
Frauen und Jungfrauen, um Geld zu ſammeln und die Herzen 
der Leute zu veranlaſſen, die Miſſion zu lieben, damit den 
Heiden geholfen werde (Apſtlg. 16, 9). Unſere Miſſionare, die 
zur Erholung nach Europa gehen, haben dort nicht ſehr viel 
Ruhe, denn ſie werden da- und dorthin zu Vorträgen gerufen, 
um von dem Werke der Miſſion und dem Leben des heidniſchen 
Landes zu erzählen, wie ich es oben erwähnt habe. Und auch 
die Leute ſind begierig, ſolches zu hören. Am Schluß einer 
ſolchen Verſammlung ſammeln ſie eine Beiſteuer zum Beſten 
dieſes Werkes, die ins Miſſionshaus kommt. Die Mitſſionare 
ſelber ſind in Europa recht beliebt, bis in das Haus des 
Kaiſers. 
Miſſionsfeſt. 

In Deutſchland hat jedes große Dorf und jede Stadt jähr— 
lich ein Miſſionsfeſt. Die Zahl der Leute, die ein ſolches Feſt 
beſuchen, beträgt Tauſende. Leute aller Art von Miſſionsarbeit 
werden eingeladen zum Reden oder zum Berichten über ihre 
Miſſionstätigkeit. Auch berühmte Prediger und Lehrer des 
Landes, allerlei angeſehene Leute und die Freunde der Miſſion 
kommen da zuſammen, um über das Werk der Miſſion auf der 
ganzen Welt zu reden. An einem ſolchen Tage wird viel Opfer 
geſammelt; dieſes und das, welches man vorher ſchon in den 
Häuſern geſammelt hatte, wird nun zuſammengelegt und für 
die verſchiedenen Miſſionswerke verteilt. Manchmal, wenn ge— 
opfert wird, wird auch beftimmt, daß das Opfer für die Kamerun— 
Miſſion iſt, und ſo wird dann alſo für Kamerun geopfert. Von 
der Freude, die an einem ſolchen Tage herrſcht, und der Liebe, 
welche die Brüder und Freunde einander erzeigen, etwas zu 
ſagen, iſt unmöglich. ä 


Das Miſſionshaus in Baſel. 


Etwas, mit dem ich meine Erzählung ſchließen will, iſt 
das Miſſionshaus in Baſel. Das Miſſionshaus in Baſel iſt 
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ſehr groß; man nennt es nicht mit Unrecht eine kleine Stadt. 
In dieſem Hauſe wohnt der Vorſteher der Miſſion, die Lehrer 
und andere Herren, welche dort beſchäftigt ſind. Die Zahl der 
Zöglinge, welche dort lernen und wohnen, iſt gewöhnlich hundert. 

Wie die Bewohner dieſes Hauſes einander Liebe erzeigen, 
ſo tun ſie es auch gegenüber Fremden, namentlich wenn ein 
Sohn der Schwarzen zu ihnen kommt. Es iſt ein Raum dort, 
welcher der „Betſaal“ genannt wird. Dieſer Saal iſt ſo groß 
wie einige unſerer großen Kapellen; in dieſen Saal gehen alle 
Leute dieſes Hauſes, auch die Väter der Miſſion (Komiteemitglieder) 
mit ihren Familien, die Kinder, welche im Miſſionsgehöfte auf- 
erzogen werden, und alle ihre Lehrer; ſie alle füllen dieſen Saal. 
Sie hören dort Berichte an über alle Länder, in denen die Miſſion 
arbeitet. Auch das Opfern, womit die Miſſionsarbeit getan wird, 
wird im Miſſionshaus nicht vernachläſſigt. Es ſind einige 
Kiſtchen an den Wänden der Zimmer angenagelt, um das frei⸗ 
willige Geſchenk eines jeden, der ein warmes Herz für die 
Miſſion hat und in dieſes Haus eintritt, aufzunehmen. Und 
viele legen nun in dieſe Kiſtchen, ohne daß ein Menſch etwas 
davon weiß, nur Gott allein. 


Das große Miſſionsfeſt in Baſel. 


Nun bin ich am Ende meiner Erzählung angekommen und 
mache den Schluß mit dem Miſſionsfeſt in Baſel. Jedes Jahr 
iſt in Baſel eine große Zuſammenkunft. Dieſes Feſt iſt die 
Mutter aller Miſſionsfeſte, von denen ich aus andern Städten 
erzählt habe. Dieſes iſt auch das erſte und letzte große Miſſions⸗ 
feſt, das ich geſehen habe. Ich habe oben erwähnt, daß die 
Zahl derer, die zu den Miſſionsfeſten kommen, Tauſende be— 
trägt, aber der Menſchen, die zum Basler Miſſionsfeſt kommen, 
ſind Tauſende und Abertauſende. Man kann ſie kurz „Scharen“ 
heißen, wie wir im Neuen Teſtament häufig von Scharen, die 
dem Herrn Jeſu nachgefolgt ſind, leſen. Zu dieſem Miſſions⸗ 
feſt kommen alle Arten von Leuten, große und kleine. Es 
iſt ein Feſt, an dem jemand, der zur Familie der Miſſion ge⸗ 
hört, oder der jemand in dem Miſſionswerke hat, kaum fehlt. 
Die Miſſionsfeſte in andern Städten dauern gewöhnlich einen 
Tag, dieſes Feſt jedoch fünf Tage. Innerhalb dieſer Tage ſind 
die Kirchen in Baſel ganz voll von Leuten; ſie kommen und 
gehen zum Predigen und Hören und Berichterſtatten über die 
Arbeiten von allerlei Miſſionen und anderer Arbeiten, die in 
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Baſel getan werden, von Sachen, die ich nicht alle einzeln be- 
ſchreiben kann. Zu dieſer Zeit werden auch die Miſſionsſchüler 
eingeſegnet, welche ihre Studien beendet haben, und die nun 
ausgeſandt werden in die Länder der Heiden, damit jeder nach 
den Gaben, die er empfangen hat, handle. Der Tag, an dem 
ſie dieſe Schüler einſegnen, iſt ein auserwählter Tag. Gottes 
Wort wird dabei den Scharen von Leuten eindringlich verkündigt. 
Das größte Gotteshaus in Baſel iſt unten und oben voll, und 
nun beginnt das Belehren, Ermahnen und Singen. Wenn auch 
das beendet iſt, dann gehen die Leute in den Miſſionsgarten, 
woſelbſt einer ausgewählt iſt, der die Leute mit den letzten 
Worten verabſchiedet, die er, da ſehr viele Leute da ſind, mit 
ſehr lauter Stimme ſpricht. Dann ſingt und betet man noch. 
Nun gehen ſie auseinander, kehren mit Freude nach Hauſe und 
nehmen neue Gedanken und neue Kraft für Gottes Werk mit. 

So bin ich von Europa gekommen, ſo haben es meine 
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